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maS", jagte ber Meirebïi, ,,icp mitt eS

gar nidjt Hüffen ; cS ijt ja bod) feine mapre ©e=

fcÇic^te! " Spracp'S, ging fünf über bie Vrottabe
unb machte ficf) mit einem gemattigen Stüd
SSrot in ber ,§aub, opne bie ©rofjmutter nodj
eineê SBIicfeS gu mürbigen, auf bie ©äffe.

®ie ©rofjmutter aber faff, bie tpofe auf ben
Voben gleiten laffenb, ftarr unb ftumm ba unb
ftaunte mit greifen, ftfjier erfcfproffenen Singen
naep ber offenen Süre, burcp bie ber ÜD'ieirebti

berfepmunben mar.

QBtc ©oetfye fïarb.
23cm Earl ©eelig.

gn jungen gapren empfanb ©oetpe eine tiefe
SIbneigung gegen ben Stnblid non Seiepen unb
(Särgen; 93eridfte bon SobeSfäden ober fünft»
terifaje ©arftettungen bon Sterbcfgenen unb
©erippen fonnten ipn bertreiben, unb beim
tpiitidjieb it;m napeftepenber Vcenjdjen geigte
er fid; oft fo graufam, mie man es bon einem
©idjter niept erlnartet pätte: fo tjeftig mar fein
Söibermitten gegen ben Sob.

2Rit gunepmenbem Sitter fat) er ipm getaffe»

iter in§ Sluge, unb 1824 meinte er gu feinem
Vribatfefretär ©efermann: „SBenn einer 75
Satire alt ift, fann es nic^t feïjlen, baf; er mit»
unter an ben Stob benft. S07icd; läfft biefer ©e=

banfe in böftiger Sîuîje, benn id) ïjaBe bie fefte
Übergeugung, bafj unfer ©ei'ft ein StBefen ift
gang ungerftörbarer Statur; eS ift ein fortmir»
fenbeS bon ©migfeit gu ©mig'feit, eS ift ber

Sonne äpntidj, bie bloff unfren irbifdjen Stugen
untergugepen fdjeint, bie aber eigentlich nie

untergeht, fonbern unartfpörlidj fortteueptet."
SRocf) entfepiebener brüefte er fidj gmei Satire bor
feinem ^irtfc£)ieb in einer VtitternacptSftunbe
gegenüber bem Rangier SRütter auS: „©laubt
itjr, ein Sarg fönne mir imponieren? Stein
tüchtiger Vîenfcp lâjjt feiner Vruft ben ©tauben
an llnfterblidjfeit rauben!"

tüörpertidj piett fidj ber ©iepter bis inS pope
Sitter jung, „©efiept, ©erudj, ©efcpmad unb
©efüpl," berichtet fein tçauSargt SSogel, „Hie»
ben Bis gum Stob fetjr fein unb fdjarf; baS ©e=

hör jagte bagegen immer rnepr ab, unb befon»
berS bei trübem, najffalten SBetter mupte man
oft fet;r laut fpredjen, menn man bon ©oettje
gehörig berftanben fein mottte." bereits 1828

bemaprte er, int ©egenfaig gu früheren Störrtn»
gen, mäprenb einer tebenSgefäprlicpen ©rfran»
fung eine munberbare ^eiterfeit unb gronie.
©aS treiben ber Strgte beobachtete er, als mären
eS ©rperimente, bie fie an einem gremben
madjten. „probiert nur immer," jagte er, „ber
Stob ftept in allen ©cfen unb breitet feine Sinne
nach inir artS, aber tajft euep nidit ftören; rnidj
fott nur imtnbern, mie eS merbert mirb."

SCrtcp eine peftige Sungenbtutung, bie ipn
©nbe Vobemöer 1830 überfiel, mürbe gtüdtidj
tiberftanben; immerpin itnterfd;rieb er am
6. ganuar 1831 ein Seftament, baS feine brei
©nfelfinber als Uniberfalerben einfeigte, unb
machte fiep nadj bent frühen Sob feineS metan»
c%3lifchen SopneS Stuguft mit fieberhafter Site
an bie Vottenbung beS „gauft", beffett gmeiter
Seit ben biepterifepen Vacptaf; frönen fottte.
Sftitte Sluguft mürbe baS panbgefepriebene
Vüanuffript eingefiegelt, naepbem bie biergig
Vänbe ber ©efamtauSgabe bereits früher ab»

gefeptoffen morben maren. „Viein ferneres Se»

ben", meinte ber ©iepter gu ©dermann, „fann
idj nunmepr als ein reineS ©efepenf anfeilen,
unb -eS ift jept im ©runbe gang einerlei, ob unb
maS idj etrna nodj tue."

SIm 82. ©eburtStag, ben 28. Sluguft 1831,
befudjte er nochmals jenes anmutige Vretter»
päuScpen auf bem Spüringer ©idetpapn, baS

er einft als leibenfdjaftlidj Verliebter gefannt
hatte. SJtit naffen Stugen taS er gum letgten
État baS ©ebiept „Über alten ©ipfeüt ift Hup'",
baS er bor einem patben gaprpunbert in bie
SBanb gefriige-It hatte ; bann manbte er fid) mit
ben SOöorten : „Shm motten mir gehen " rüftig
bem SIbftieg gu.

©ie näcpfte geit herbrachte er in unbermin»
berter grifdje. Sein gntereffe für naturmiffen»
fdjaftlidje, literarifdie unb hft3ÖjioIoQifche
Herne tjiett an; Vefttche mürben empfangen unb
mit feinem ©nfel SBöIfdjen I;ie unb ba bie ©o»

minofteine gef^oben. ©rft am 16. ÜDtärg 1832
mürbe er mfeberum ernftlich franf, meil er ftch

am Sag gubor bei minbiger, falter StSitterung
auf einer Spagietfapri erfättet patte. Vorüber»
gepenb trat freilich eine ptöiglidje Vefferring ein;
atfein am 20. SOtärg berfdjlimraerte fich fein gu»
ftanb bebenflid;. „gürditerlidje SIngft unb lln»
rupe", ergäptt fein Seibargt Vogel, „trieben
ben feit langem nur in gemeffenfter ,Haltung
fiep gu bemegen gemopnten, pod;bejaprten ©reis
mit jagenber $aft batb inS Vett, too er- burcp

jeben Stugenbtid beränberte Sage Sinberung
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was", sagte der Meiredli, „ich will es

gar nicht wissen; es ist ja doch keine wahre Ge-
schichte!" Sprach's, ging flink über die Brotlave
und machte sich mit einem gewaltigen Stück
Brot in der Hand, ohne die Großmutter noch
eines Blickes zu würdigen, auf die Gasse.

Die Großmutter aber saß, die Hose aus den
Boden gleiten lassend, starr und stumm da und
staunte mit großen, schier erschrockenen Augen
nach der offenen Türe, durch die der Meiredli
verschwunden war.

Wie Goethe starb.
Von Carl Seelig.

In jungen Jahren empfand Goethe eine tiefe
Abneigung gegen den Anblick van Leichen und
Särgen; Berichte von Todesfällen oder künst-
lerische Darstellungen von Sterbeszenen und
Gerippen konnten ihn vertreiben, und beim
Hinschied ihm nahestehender Menschen zeigte
er sich oft so grausam, wie man es von einem
Dichter nicht erwartet hätte: so heftig war sein
Widerwillen gegen den Tod.

Mit zunehmendem Alter sah er ihm gelasse-

ner ins Auge, und 182ä meinte er zu seinem
Privatsekretär Eckermann: „Wenn einer 75

Jahre alt ist, kann es nicht fehlen, daß er mit-
unter an den Tod denkt. Mich läßt dieser Ge-
danke in völliger Ruhe, denn ich habe die feste

Überzeugung, daß unser Geist ein Wesen ist

ganz unzerstörbarer Natur; es ist ein fortwir-
kendes von Ewigkeit zu Ewigkeit, es ist der

Sonne ähnlich, die bloß unsren irdischen Augen
unterzugehen scheint, die aber eigentlich nie

untergeht, sondern unaufhörlich fortleuchtet."
Noch entschiedener drückte er sich zwei Jahre vor
seinem Hinschied in einer Mitternachtsftunde
gegenüber dem Kanzler Müller aus: „Glaubt
ihr, ein Sarg könne mir imponieren? Kein
tüchtiger Mensch läßt seiner Brust den Glauben
an Unsterblichkeit rauben!"

Körperlich hielt sich der Dichter bis ins hohe
Alter jung. „Gesicht, Geruch, Geschmack und
Gefühl," berichtet sein Hausarzt Vogel, „blie-
ben bis zum Tod sehr fein und scharf; das Ge-

hör sagte dagegen immer mehr ab, und beson-
ders bei trübem, naßkalten Wetter mußte man
oft sehr laut sprechen, wenn man von Goethe

gehörig verstanden sein wollte." Bereits 1823

bewahrte er, im Gegensatz zu früheren Störun-
gen, während einer lebensgefährlichen Erkran-
kung eine wunderbare Heiterkeit und Ironie.
Das Treiben der Ärzte beobachtete er, als wären
es Experimente, die sie an einem Fremden
machten. „Probiert nur immer," sagte er, „der
Tod steht in allen Ecken und breitet seine Arme
nach mir aus, aber laßt euch nicht stören; mich

soll nur wundern, wie es werden wird."

Auch eine heftige Lungenblutung, die ihn
Ende November 1830 überfiel, wurde glücklich
überstanden; immerhin unterschrieb er am
6. Januar 1831 ein Testament, das seine drei
Enkelkinder als Universalerben einsetzte, und
machte sich nach dem frühen Tod seines melan-
cholischen Sohnes August mit fieberhafter Eile
an die Vollendung des „Faust", dessen zweiter
Teil den dichterischen Nachlaß krönen sollte.
Mitte August wurde das handgeschriebene
Manuskript eingesiegelt, nachdem die vierzig
Bände der Gesamtausgabe bereits früher ab-
geschlossen worden waren. „Mein ferneres Le-
ben", meinte der Dichter zu Eckermann, „kann
ich nunmehr als ein reines Geschenk ansehen,
und es ist jetzt im Grunde ganz einerlei, ob und
was ich etwa noch tue."

Am 82. Geburtstag, den 28. August 1831,
besuchte er nochmals jenes anmutige Bretter-
Häuschen auf dem Thüringer Gickelhahn, das
er einst als leidenschaftlich Verliebter gekannt
hatte. Mit nassen Augen las er zum letzten
Mal das Gedicht „Über allen Gipfeln ist Ruh'",
das er vor einem halben Jahrhundert in die
Wand gekritzelt hatte; dann wandte er sich mit
den Worten: „Nun wollen wir gehen!" rüstig
dem Abstieg zu.

Die nächste Zeit verbrachte er in unvermin-
derter Frische. Sein Interesse für naturwissen-
schaftliche, literarische und psychologische Pro-
bleme hielt an; Besuche wurden empfangen und
mit seinem Enkel Wölfchen hie und da die Do-
minasteine geschoben. Erst am 16. März 1832
wurde er wiederum ernstlich krank, weil er sich

am Tag zuvor bei windiger, kalter Witterung
auf einer Spazierfahrt erkältet hatte. Vorüber-
gehend trat freilich eine plötzliche Besserung ein;
allein am 20. März verschlimmerte sich sein Zu-
stand bedenklich. „Fürchterliche Angst und Un-
ruhe", erzählt sein Leibarzt Vogel, „trieben
den seit langem nur in gemessenster Haltung
sich zu bewegen gewohnten, hochbejahrten Greis
mit jagender Hast bald ins Bett, wo er durch

jeden Augenblick veränderte Lage Linderung
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gu erlangen üergeblicp ütcpte, balb auf ben neben
beut fette fteïgenbeit ßepn'ftupl. Sie Qäpne flap=
perlen ipm bor feoft. Ser Scpmerg, meldper
fiep mepr unö mepr auf ber feuft feftfepte,
prefgte bem (Gefolterten balb Stöpnen, balb
lauteë ©efcprei auë. Sie ©eficptêgûge maren
bergerrt, bag SIntlip afdpgrau, bic Singen tief
in ifjre libiben Spöplen gefüllten, matt, trübe;
ber feiet briicfte bie gräfflicpfte Sobeëangft
auë. Ser gange eiëfalte Slorper triefte bon
Scpioeiff; ben ungemein päufigen, fcpnetten
unb pärtlicpeu SßulS tonnte mau faum füllen;
ber Unterleib mar fepr aufgetrieben, Der Surft
qualboH. ÜDhipfam eingeln auêgeftoffene ©orte
gaben bie feforgniê gu erfennen, eë mödjte mie=

ber ein Sungenblutfturg auf bem ©ege fein." -

f§it .pilfc beê Softorê gelang eë, ben boH=

ftänbig Slngefleibeten unb im öepnftupl ©e=

lagerten etmaë gu beruhigen, ©r follte ipn
niept mepr berlaffeu. Slut 21. ÜOtftrg fitnbete
ein ïauteê Siöepeln bic tobbringenbe Suugem
läpmung an. ^it ben lichten Slugenbliefen ant=
mortete ©oetpe, baê Ifxmpt nacp ber linfen
Seite geneigt, noep immer bepergt, ja mitunter
fepergenb. ©inmal träumte er bon einem felb.
„Sept ben frönen fpeibliepen Stopf mit fcptoar=

gen Socfen in präcptigem Kolorit, auf bitnflem
^intergrptnbe," porte man ifrt murmeln, ©in
fergefüpl feiner napen Sluflöfung befaff er
taum ober Oerfcpmieg eë. $sn ber Stacpt befapl
er feinem Siener, ein geitgefcpieptlicp=politifcpeé
feicp beê fepmeigerifepen Staatêmanueê Sal=
banbp gmifcpert gmei bergen bor ipn pingulegen
unb Oerfudjte, eë gu lefen; ba e» ipm aber niept
möglicp mar, blätterte er mit fcpmacpen fem
gern barin, pob eë in bie Wope unb fagte peiter:
„Shm, fo motten mir eë menigftenë berepren
gleicp einem Sftanbarin,"

SIm näepften ÜKorgen, feinem Sterbetag, ber=

langte er gegen neun llpr gu tönten, richtete fiep

im Seffel opne alle |f|ilfe auf unb leerie baë
mit ©affer unb ©ein gefüllte ©laê in brei
3ügen. Sann erpob er fiep, Dom Sefretär unb
Siener unterftüpt, bottenbê unb fragte, melcpen

Xag im SJtonat man gäple? Stuf bie Stntmort:
„Seil 22. 3Mrg!" ermiberte er: „Sllfo pat ber

feüpling begonnen unb mir tonnen unë um fo
eper erpolen!" Sann lieff er fiep mieber in ben

SIrmftupl nieber unb berfiel in einen fanften
Scplaf mit forigefepien Sräumen. fei abge=

broepenen ©orten bat er: „feriebriep, gib mir
bie feappe ba mit ben Qeiepmtngen!" Sa jeboep

nur ein iöuep bor ipm lag, gab man ipm folcpeë,

aber ©oetpe ermiberte: „Sticpt Dies SJuep, fom
beru bie ÜDtappe." Unb alë ber Siener ber=

fieperte, baff feine Dorpaitbe-n fei, fagte er fcper=

genb: „Shirt, fo mar'ë mopl ein ©efpenft." felb
Darauf fragte er, miebiel llpr eë fei Stuf bie
SIngabe ber gepnten Stunbe berlangte er eine
©abel unb feüpftüef. fem bem fleingcfcpniU
tenen ©eflügel füprte er einige Stiicfcpen gum
SJtunbe, fpuette fie aber mieber auë uub erbat
fiep etmaë gum feinten. SJtan reidpte ipm ein
©laë ©affer uub ©ein, mobon ber .viraufe aber

nur menig traut, an feriebriep bie feage fteb
lenb: „Sit paft mir boep feinen Qudfer in ben

©ein getan?"
Stacp einem ©eilepen liefg er fiep mieberunt

aufriepten, allein bie pope ©eftalt fepmanfte
unb muffte in ben ßepn'ftupl guriictgelegt toer=

ben. fgn ber fefantafie fepien er ein Stücf
Rapier auf bem fetfgboben gu erbliefen, ba er

fragte: „©arum läfgt man Scpiïïerë feiefmecp=
fei pier liegen?" ©äprenb er fanft einfcpluim
inerte, blieb fein ©eift notp tätig, benn er fing
an, mit bem mittleren feinger feiner aufgepobe»

ueit retpten femb in ber Suft brei geilen gu
fepreiben, melcpeë er bei fintenber Straft immer
tiefer uub gulept auf bem feine Scpenfel be=

bectenben Sberbett mieberpolte. Siplieplicp lieff
er feine Sipmiegertoipter Ottilie mit iprem
Stupl näperrüien unb pielt ipre W^'b bië gu=

lept in ber feinen, ©egen palbgmölf Upr brüette

er fiep notpmalê bequem in bie linfe Seite beë

SIrmftupIê, tat einen peftigen SItemgug unb
oerfepieb. „Stein Strampf, fein guefen begeicp=

nete ben furepfbaren fDtoment; er porte nur auf
gu atmen."

Sllê feine lepte Sufferung pat man lange
Qeit bie programmatifepen ©orte: „SJtepr

Sicpt!" ober ben Stefepl an feinen Stautmerbie»

iter: „Öffnet boep bie genfterlaben, Damit mepr
Sicpt pereiitfomme," gepalten. SlUein eë ift ge=

miff, baff er fiep gulept an Ottilie, bie ©itme
feineë Sopneë, gemenbet pat, baë paIbgefcpIof=

feite Sluge liebeüotl gu ipr pinbrepte unb bat:
„Stomm, mein Söcpteripen, unb gib mir Dein

tpfötepen." So, feine femb in bie ipre gebettet,

entfcplummerte er munfcploê in eine anbere

©elt.
Sen majeftätifepen SInblicf beê toten ©oetpe

pat ©rfermann folgenbermafgen befeprieben:

„Sluf beut Sîiicfen aitëgeftrecft, ritpte er mie ein

Scplafenber; tiefer feiebe unb f^eftigïeit mal-
tele auf ben Qügen feineë erpabemebeln ©e=

fieptë. Sie mäiptige Stirrte fipieit noip ©eban=
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zu erlangen vergeblich suchte, bald auf den neben
dem Bette stehenden Lehnstuhl. Die Zähne klap-
perte?? ihm vor Frost. Der Schmerz, welcher
sich mehr und mehr auf der Brust festsetzte,

preßte dem Gefolterten bald Stöhnen, bald
lautes Geschrei aus. Die Gesichtszüge waren
verzerrt, das Antlitz aschgrau, die Augen tief
in ihre lividen Höhlen gesunken, matt, trübe;
der Blick drückte die gräßlichste Todesangst
aus. Der ganze eiskalte Körper triefte von
Schweiß; den ungemein häufigen, schnellen
und härtlichen Puls konnte man kaum fühlen;
der Unterleib war sehr aufgetrieben, der Durst
qualvoll. Mühsam einzeln ausgestoßene Worte
gaben die Besorgnis zu erkennen, es möchte wie-
der ein Lungenblutsturz auf dem Wege sein."

Mit Hilfe des Doktors gelang es, den voll-
ständig Angekleideten und im Lehnstuhl Ge-

lagerten etwas zu beruhigen. Er sollte ihn
nicht mehr Verlassen. Am 21. März kündete
ein lautes Röcheln die todbringende Lungen-
lähmung an. In den lichten Augenblicken ant-
wartete Goethe, das Haupt nach der linken
Seite geneigt, noch immer beherzt, ja mitunter
scherzend. Einmal träumte er von einem Bild.
„Seht den schönen weiblichen Kopf mit schwur-

zen Lacken in prächtigem Kolorit, auf dunklem
Hintergrunde," hörte man ihn murmeln. Ein
Vorgefühl seiner nahen Auflösung besaß er
kaum oder verschwieg es. In der Nacht befahl
er seinem Diener, ein zeitgeschichtlich-politisches
Buch des schweizerischen Staatsmannes Sal-
vandy zwischen zwei Kerzen vor ihn hinzulegen
und versuchte, es zu lesen; da es ihm aber nicht
möglich war, blätterte er mit schwachen Fin-
gern darin, hob es in die Höhe und sagte heiter:
„Nun, so wollen wir es wenigstens verehren
gleich einem Mandarin."

An? nächsten Morgen, seinem Sterbetag, ver-
langte er gegen neun Uhr zu trinken, richtete sich

im Sessel ohne alle Hülfe auf und leerte das
mit Wasser und Wein gefüllte Glas in drei
Zügen. Dann erhob er sich, vom Sekretär und
Diener unterstützt, vollends und fragte, welchen

Tag im Monat man zähle? Auf die Antwort:
„Den 22. März!" erwiderte er: „Also hat der

Frühling begonnen und wir können uns um so

eher erholen!" Dann ließ er sich wieder in den

Armstuhl nieder und verfiel ii? einen sanften
Schlaf mit fortgesetzten Träumen. In abge-
brochenen Worten bal er: „Friedrich, gib mir
die Mappe da mit den Zeichnungen!" Da jedoch

nur ein Buch vor ihm lag, gab man ihm solches,

aber Goethe erwiderte: „Alicht dies Buch, son-
dern die Mappe." Und als der Diener ver-
sicherte, daß keine vorHandel? sei, sagte er scher-

zend: „Nun, so war's Wohl ein Gespenst." Bald
darauf fragte er, wieviel Uhr es sei? Auf die
A??gabe der zehntel? Stunde verlangte er eine
Gabel und Frühstück. Von dem kleingeschnit-
tenen Geflügel führte er einige Stückchen zum
Munde, spuckte sie aber wieder aus und erbat
sich etwas zum Trinken. Man reichte ihm ein
Glas Wasser und Wein, wovon der Kranke aber

nur wenig trank, an Friedrich die Frage stel-
lend: „Du hast mir doch keinen Zucker in den
Wein getan?"

Nach einem Weilchen ließ er sich wiederum
aufrichten, allein die hohe Gestalt schwankte
und mußte in den Lehnstuhl zurückgelegt wer-
den. In der Phantasie schien er ein Stück

Papier auf dem Fußboden zu erblicken, da er

fragte: „Warum läßt man Schillers Briefwech-
sel hier liegen?" Während er sanft einschlum-
inerte, blieb sein Geist noch tätig, denn er fing
an, mit dem mittleren Finger seiner aufgehobe-
uen rechten Hand in der Luft drei Zeilen zu
schreiben, welches er bei sinkender Kraft immer
tiefer und zuletzt auf den? seine Schenkel be-

deckenden Oberbett wiederholte. Schließlich ließ
er seine Schwiegertochter Ottilie mit ihrem
Stuhl näherrücken und hielt ihre Hand bis zu-
letzt in der seinen. Gegen Halbzwölf Uhr drückte

er sich nochmals bequem ii? die linke Seite des

Armstuhls, tat einen heftigen Atemzug und
verschied. „Kein Krampf, kein Zucken bezeich-

nete den furchtbaren Moment; er hörte nur auf
zu atmen."

Als seine letzte Äußerung hat man lange
Zeit die programmatischen Worte: „Mehr
Licht!" oder den Befehl an seine?? Kammerdie-

ner: „Öffnet doch die Fensterladen, damit mehr
Licht hereinkomme," gehalten. Allein es ist ge-

wiß, daß er sich zuletzt ai? Ottilie, die Witwe
seines Sohnes, gewendet hat, das Halbgeschlos-

sene Auge liebevoll zu ihr hindrehte und bat:
„Komm, mein Töchterchen, und gib mir dein

Pfötchen." So, seine Hand in die ihre gebettet,

entschlummerte er wunschlos ii? eine andere

Welt.
Den majestätischen Anblick des toten Goethe

hat Eckermann folgendermaßen beschrieben:

„Auf dein Rücken ausgestreckt, ruhte er wie eil?

Schlafender; tiefer Friede und Festigkeit Wal-

tete auf den Zügen seines erhaben-edeln Ge-

sichts. Die mächtige Stirne schien noch Gedan-
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fen gu |egen. gcp baue bag Verlangen ttacp
einet Socfe ban feinen .paaren, bocp bie ©pr=
furcht Derpinberte mic[), fie i|m abgufüpneiben.
©et Körper mar natfenb in ein meifjeg SSettucE)

gefüllt ; grofje ©igftüde patte man in einiget
Säpe perumgeftettt, um i|n frifcp gu er|alten
fo lange alg mögticp. grieüricp fd)litg Dag ©itcp
augeinanbet, unb icp erftaunte über bie göttliche
fßradft biefet ©lieber, ©ie Sruft Überaug rnäcp»

tig, breit unb gemölbt; SIrme unb Sepenfel Dolt
rtnb fanft mugfulög; bie gierlicf) unb Don

ber reinften gorrn, unb itirgenbg am gangen
Körper eine Spur Don gettigfeit ober Slbmage»

rung unb Serfall. ©in DoIIfommener Menfcp
lag in großer Säpöitpeii Dor mir, unb bag @nf=

güden, bag id) barüber empfamb, liep midi auf
Slugenblide Dergeffen, bap ber un'fierbüdie ©eift
eine folcpe ^itlle Dertaffen. gcp legte meine
ipanb auf fein Iperg — eg mar überall ' eine

tiefe Stille — unb id) menbete ntic| abmärtg,
um meinen oerpalterten ©reinen freien Sauf gu
laffen."

„Oefferlen".
Dftern ift bag geft beg neuermaepten Sebeng;

nad) ber füllen Karmocpe folgt Der freubtge
Dfterfonntag, mie ber Solfgglaube meint: „bie
Sonne ge|t püpfenb auf am Dfterfonntag".
Dftern fällt auf ben erften Sonntag nad) beut

erften SoIImonb nadj ber grüplingg=©ag» unb
Sacptgleicpe (21. Märg aftronomifcper grüp»
lingganfang), alfo fritpefteng auf ben 22. Märg
unb fpätefteng ben 25. SIpril. Mit ber Öfter»
Digile, Sacpt Dor Dftern, enbet Dag Raiten, mo=

bei bag geft gebüprenb gefeiert mitb. Dftern,
altpocpbeutfcp foftra', Dom Dften per, bag auf»
ftraplenbe Sicpt, bag neueg Seben ergeugt. Siel»
leicpt mar bie geier guerft eine Sereprung ber

Morgenröte, bie alg leueptenbe Jungfrau llfpag
angerufen, fpäter Dftara, mie fie & ©rimm in
feiner Mptpologie begeiepttet. ©er ©öttin Dftara
gu ©prett, melcper man gropen ©influp auf Die

grudftbarïeit unb ben gelbbau gufeprieb, mur»
Den mit beginn beg grüplingg grope gefte ge=

feiert.

ßftara, ßftara, ber Kutter ©töe laffe bief en
Steter iDctcfifen

unb grünen, il)n blüpen, grüdfte tragen,
griebe i'fjm.

®af3 feine ©rbe fei gefriebet unb fie fei geborgen
toie bie fpeiligen, bie int iphrtmel finb.

(Slug einem alifäd)fifc[)en 23arbentf)or erhalten.)

Dftara peilig maren bie Maiblumen unb gel»

ben grauenfcpüpli, megpalb man fie in bie

lobernben Dfterfeuer marf. ©enn greubenfeuer
mürben ftetg angegünbet auf ben Mügeln unb

Sergen, mobei man gelegentlid) eingeht ober

paatmeife pinburepfprang. ©iefe getter erfepei»

nen oft in ©eftalt Don feurigen Säbern, melepe

alg fpmbolifcpeg geiepen ber Sonne Don ben

Sergen ober Ipügeln perabgerollt merben, mar»

auf Dag alte Singelbrot, aud) gaftenbrepel ge=

mannt, meift. Sad) einem peibnifdjen Sraucp

mürbe ber SBitt ter alg tpupne im Dfterfeuer
Derbrannt, morin mir itnfcproer Die Überliefe»

rung beg Qürcper Seipfeläuteng erfennen. Se»

rüpmt maren pauptfädjlidj im 15. gaprpurtbert
bie Dftermärlein, melepe ber Stirer Don ber

Kangel aug beim Solle ergäplen mupie. ©arin
maren SBipe unb Sd)erge entpalten, melepe bie

greube liber bag iffiieberermacpen beg grüp»
lingg gum Slugbruet bradjten, uttb eg entftaitb
bag Dftergelacpter. 3Sie bie Sonne Don greitbe
tangt, moitié aucp bag Soll feilte Sebengluft
ättpern. Man tangle bie Siebenfprünge an
Dftern :

„Könnt iljt nidft bie ©iebenfprüng, fönnt ifjr fie
nidjt tangen?

®a ift mandiet ©belmann, ber bie ©iebenfprüng
nicEjt fann.

Qd) aber tann fe„ tann fe, tann fel"

gu bett Solïgfpielen gepörte Dor altem ber

.papnentnng, mie er fiep ttoep big in unfere geil
in Scpfoaben erpalten pat. ©er ,<papn ift ber

Serfüitber beg ©ageg, ©por gemeipt, rot ift feine

garbe. Sot bebeutet Sebett uttb grudjtbarteit.
©antut mürben ber ©öttin ber grueptbarfeit
©ier rot gefärbt, ©ag ©i alg Spmbolifierttng
beg Sebeng meift bemnaep meit ing Slltertum
gttrüd.

Sei faft alten Sölfern fpiette bag ©i bei ben

grüplinggfeften eine grope Solle. Sereitg 2000

gapre Dor ©priftug beidfenfte matt fiep in ©pina
mit partgefottenen, buntgefarbten ©iern. Seint
grüplinggfefte, ©fing=Ming, Dienten fie alg

^auptnaprung, ba eg in biefen ©agen ftreng
Derboten mar, getter angugititben. gtt ber inbi»

fepen ©nt'ftepungggefdficpte pörett mir Don einem

oiergepnfacp geftreiften SBeltei, in melcpem ein

Doüeg SBeltalter lag, big Srapma bie fiebeit

Sdjalett fpaltete unb aug ber golbenen ipölfte
bie fiebeit Rimmel, aug ber filbernett bie ©rbe
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ken zu hegen. Ich hatte das Verlangen nach
einer Locke von seinen Haaren, doch die Ehr-
furcht verhinderte mich, sie ihm abzuschneiden.
Der Körper war nackend in ein Weißes Bettuch
gehüllt; große Eisstücke hatte man in einiger
Nähe herumgestellt, um ihn frisch zu erhalten
so lange als möglich. Friedrich schlug vas Tuch
auseinander, und ich erstaunte über die göttliche
Pracht dieser Glieder. Die Brust überaus mäch-
tig, breit und gewölbt; Arme und Schenkel voll
und sanft muskulös; die Füße zierlich und von

der reinsten Form, und nirgends am ganzen
Körper eine Spur von Fettigkeit oder Abmage-
rung und Verfall. Ein vollkommener Mensch
lag in großer Schönheit vor mir, und das Ent-
zücken, das ich darüber empfand, ließ mich auf
Augenblicke vergessen, daß der unsterbliche Geist
eine solche Hülle verlassen. Ich legte meine
Hand auf sein Herz — es war überall eine

tiefe Stille — und ich wendete mich abwärts,
um meinen verhaltenen Tränen freien Lauf zu
lassen."

„Oeskerlen".
Ostern ist das Fest des neuerwachten Lebens;

nach der stillen Karwoche folgt der freudige
Ostersonntag, wie der Volksglaube meint: „die
Sonne geht hüpfend auf am Ofterfonntag".
Ostern fällt auf den ersten Sonntag nach dem

ersten Vollmond nach der Frühlings-Tag- und
Nachtgleiche (21. März astronomischer Früh-
lingsanfang), also frühestens auf den 22. März
und spätestens den 25. April. Mit der Öfter-
vigile, Nacht vor Ostern, endet das Fasten, wo-
bei das Fest gebührend gefeiert wird. Ostern,
althochdeutsch .ostratz vom Osten her, das auf-
strahlende Licht, das neues Leben erzeugt. Viel-
leicht war die Feier zuerst eine Verehrung der

Morgenröte, die als leuchtende Jungfrau Ushas
angerufen, später Ostara, wie sie I. Grimm in
seiner Mythologie bezeichnet. Der Göttin Ostara
zu Ehren, welcher man großen Einfluß auf die

Fruchtbarkeit und den Feldbau zuschrieb, wur-
den mit Beginn des Frühlings große Feste ge-

feiert.

Ostara, Ostara, der Mutter Erde lasse diesen
Acker wachsen

und grünen, ihn blühen, Früchte tragen,
Friede ihm.

Daß seine Erde sei gefriedet und sie sei geborgen
wie die Heiligen, die im Himmel sind.

(Aus einem altsächsischen Bardenchor erhalten.)

Ostara heilig waren die Maiblumen und gel-
ben Frauenschühli, weshalb man sie in die

lodernden Osterfeuer warf. Denn Freudenfeuer
wurden stets angezündet auf den Hügeln und

Bergen, wobei man gelegentlich einzeln oder

paarweife hindurchsprang. Diese Feuer erschei-

lien oft in Gestalt von feurigen Rädern, welche

als symbolisches Zeichen der Sonne van den

Bergen oder Hügeln herabgerollt werden, war-
auf das alte Ringelbrot, auch Fastenbretzel ge-

nannt, weist. Nach einem heidnischen Brauch

wurde der Winter als Puppe im Osterfeuer
verbrannt, worin wir unschwer die Überliefe-
rung des Zürcher Sechseläutens erkennen. Be-
rühmt waren hauptsächlich im 15. Jahrhundert
die Ostermärlein, welche der Pfarrer von der

Kanzel aus dem Volke erzählen mußte. Darin
waren Witze und Scherze enthalten, welche die

Freude über das Wiedererwachen des Früh-
lings zum Ausdruck brachten, und es entstand
das Ostergelächter. Wie die Sonne von Freude
tanzt, wollte auch das Volk seine Lebenslust
äußern. Man tanzte die Siebensprünge an
Ostern:

„Könnt ihr nicht die Siebensprüng, könnt ihr sie
nicht tanzen?

Da ist mancher Edelmann, der die Siebensprüng
nicht kann.

Ich aber kann se,, kann se, kann sei"

Zu den Volksspieleu gehörte vor allem der

Hahnentanz, wie er sich noch bis in unsere Zeit
in Schwaben erhalten hat. Der Hahn ist der

Verkünder des Tages, Thor geweiht, rot ist seine

Farbe. Rot bedeutet Leben und Fruchtbarkeit.
Darum wurden der Göttin der Fruchtbarkeit
Eier rot gefärbt. Das Ei als Symbolisierung
des Lebens weist demnach weit ins Altertum
zurück.

Bei fast allen Völkern spielte das Ei bei den

Frühlingsfesten eilte große Rolle. Bereits 2000

Jahre vor Christus beschenkte man sich in China
mit hartgesottenen, buntgefärbten Eiern. Beim
Frühlingsfeste, Tsing-Ming, dienten sie als

Hauptnahrung, da es in diesen Tagen streng
verboten war, Feuer anzuzünden. In der indi-
scheu Entstehungsgeschichte hören wir van einem

vierzehnfach gestreiften Weltei, in welchem ein

volles Weltalter lag, bis Brahma die sieben

Schalen spaltete und aus der goldenen Hälfte
die sieben Himmel, aus der silbernen die Erde
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